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miken und die fatalen Auswirkungen von Alkoholismus-Erkrankungen und verba-
ler Gewalt der Großmütter auf die Beziehungen innerhalb der Familie und insbe-
sondere zwischen Großmutter und Enkel:innen. Für die offenen Schilderungen ist
den Autor:innen, die unter Klarnamen auftreten, großer Respekt zu zollen. Zudem
sind gerade ihre Texte sehr wertvoll für die Quellenedition, sie bereichern sie um
wichtige Perspektiven.

Zahlreiche Porträtfotos von Großmüttern und den Familien geben Einblicke 
in Lebensumstände und zeitgenössische Rollenbilder. Spannend sind auch abge-
druckte Skizzen, die einige der Autor:innen vom Haus oder Wohnort der Groß-
mutter angefertigt haben. Etwas übertrieben hingegen wirken Bilder der Zeichnerin
Irena Schwarzová,2 die ausgerechnet im analytisch ausgerichteten Einführungs-
kapitel stark romantisierte Repräsentationen einer Kindheit auf dem Land und der
Beziehung zwischen Großmutter und Enkel:innen transportieren, ohne, dass diese
Entscheidung erklärt würde.

Das Buch richtet die Aufmerksamkeit auf die in der historischen Forschung lange
vernachlässigte Gruppe alter Frauen und zeigt überzeugend, dass Frauen auch nach
Ende der „produktiven“ Lebensphase wichtige Rollen und Aufgaben in Familie und
Gesellschaft einnehmen. Die textuellen Erinnerungen und das Bildmaterial gewäh-
ren einen tiefen Einblick nicht nur in den individuellen Alltag und unterschiedliche
Familiengefüge, sondern auch in das Erleben der historischen Umwälzungen des
späten 19. und des 20. Jahrhunderts. Die Quellen bieten Anknüpfungspunkte zu
einer großen Bandbreite an Forschungsfragen. Trotz kleiner konzeptioneller Schwä-
chen ist den Herausgeber:innen der Edition ein wichtiger Beitrag zur Alltags-
geschichte der böhmischen Länder gelungen.

München Judith Brehmer

2 Die Bilder stammen aus Schwarzová, Irena: Jak jsme prožívali rok na vsi [Wie wir ein Jahr
auf dem Dorf verbracht haben]. In: Databáze dějin všedního dne. URL: https://ddvd.
kpsys.cz/records/7a97af2d-e3b9-45f7-9017-097714956ee5 (letzter Zugriff 18.04.2024).
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Melanie Foik legt mit „Menschen in weißen Kitteln“ eine substanzielle Studie zum
staatlichen Gesundheitsdienst der Volksrepublik Polen vor. Sie beleuchtet darin den
(Arbeits-)Alltag des Krankenpflegepersonals, von dem das Gesundheitsministerium
die Einlösung eines der zentralen Versprechen des Staatssozialismus erwartete: die
kostenlose und zugleich qualitativ hochwertige medizinische und pflegerische Ver-
sorgung breiter Bevölkerungsschichten.

Eindrücklich zeigt diese Studie, dass es um die Voraussetzungen dafür nicht gut
bestellt war und den Beschäftigten im Gesundheitsdienst große persönliche Auf-
opferungsbereitschaft abverlangt wurde. In der sogenannten Tauwetter-Periode wa-
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ren Krankenhäuser und Einrichtungen des Gesundheitsdienstes durch einen (von
der Staatsführung selbst verschuldeten) Personalmangel stark überlastet. Mit der
Verstaatlichung des Gesundheitsdienstes Ende der 1940er Jahre war nämlich ein
Elitenwechsel einhergegangen, der diesen Personalmangel ebenso forcierte, wie die
später von Gesundheitsminister Jerzy Sztachelski vorangetriebene Säkularisierung,
infolge derer Ordensschwestern systematisch aus dem Gesundheitsdienst verdrängt
wurden. 

Für diesen Zeitraum stellt Foik zugleich erhebliche Veränderungen in der Sozial-
struktur fest, etwa bei den Krankenschwestern durch die Absenkung ihrer
Ausbildungsanforderungen oder im Arztberuf, in dem Mitte der 1950er Jahre be-
reits ein hoher Frauenanteil von 40 Prozent erreicht war. Trotz der formalen 
Gleichstellung von Frauen und Männern blieben laut Foik im „feminisierten Sektor“
(S. 1) des Gesundheitsdienstes traditionelle Vorstellungen von Männer- und Frauen-
berufen nahezu unantastbar. Gerade weil Dreiviertel aller Mitarbeitenden des
Gesundheitsdienstes weiblich waren, trat „die berufliche Diskriminierung von
Frauen besonders deutlich zutage“ (S. 8). Im Unterschied zu bisherigen pflege- und
medizinhistorischen Arbeiten legt Foik daher ein spezielles Augenmerk auf sozia-
listische Geschlechterpolitiken und Geschlechterordnungen. Besonders produk-
tiv ist dabei, dass sie im Vergleich von Hauptstadt, Stadt und Land immer wieder 
die Frage nach der regionalen Differenzierung solcher Geschlechterordnungen auf-
wirft.

Das Buch bietet in Kapitel 2, „Strukturen und Akteure des Gesundheitsdienstes“,
zunächst eine recht ausführliche Darstellung des Gesundheitsdienstes im Unter-
suchungszeitraum. Polnische Spezifika, wie zum Beispiel die Berufe der Feldscher
(felczer) oder der Saalmädchen (salowe) werden an dieser Stelle vorgestellt. Die fol-
genden drei Kapitel sind thematisch organisiert und untersuchen in Kapitel 3 „Die
Säkularisierung des Gesundheitsdienstes“, in Kapitel 4 „Professionalisierungs- und
Deprofessionalisierungsprozesse“ und in Kapitel 5 das „Arbeiten und Leben als
Mitarbeitende des Gesundheitsdienstes“. Die umfangreiche Quellenarbeit mit
Archivbeständen, Ego-Dokumenten, Fachzeitschriften (vor allem Służba Zdrowia)
oder auch Frauenzeitschriften, auf denen die Darstellung aufbaut, ist beeindruckend.
Zudem führte Foik einige biografische Interviews mit Ärztinnen und Ärzten, die in
den 1950er und 1960er Jahren im Gesundheitsdienst arbeiteten. Über die Methode
und Inhalte der Interviews erfährt man leider nichts Genaues. Foik begründet dies
damit, dass die Gespräche „lediglich punktuell zu neuen Erkenntnissen geführt
[haben]“ und „weitestgehend die aus schriftlichen Quellen gewonnenen Befunde
[bestätigten]“ (S. 7). 

Die intensive Auseinandersetzung mit den Quellen macht „Menschen in weißen
Kitteln“ zu einem hervorragenden Nachschlagewerk, das Licht in die zum Teil
unübersichtlichen Strukturen der Fachgremien, Verbände, Gewerkschaften, Aus-
bildungsstätten und Einrichtungen des Gesundheitsdienstes bringt. Dabei lockert
Foik die sehr informativen Kapitel immer wieder mit Zitaten auf, und macht auf die-
sem Weg Erfahrungen, Wahrnehmungen und Handlungsoptionen der Mitarbei-
tenden des Gesundheitsdienstes unter den Bedingungen ihrer „ideologisch über-
formten Wirklichkeit“ (S. 2) sichtbar. 
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Als besonders stark und anknüpfungsfähig ist Kapitel 4.1.1 hervorzuheben, in
dem analog zur Idee des „Neuen Menschen“ die unter Sztachelski angestrebte
Transformation zur „neuen Krankenschwester“ (S. 106) nachvollzogen wird. Dem
offiziellen Anspruch, die „ehemals zölibatär-karitativ ausgeübte[n] Tätigkeit zu einer
normalen, bezahlten, auf definierte Zeiträume begrenzten und mit freier Zeit für ein
Privatleben alternierenden Arbeit“ umzugestalten, setzt Foik die drastische
Lebenswirklichkeit von Krankenschwestern sowie Ärztinnen und Ärzten entgegen.
Sie legt offen, dass diese beiden Berufsgruppen im Gesundheitsdienst unterbesetzt
und unterbezahlt waren, was für Krankenschwestern in existenzieller Not und vor
allem heute unvorstellbaren Wohnbedingungen resultierte, sowie unter Ärzten Kor-
ruption beförderte. Wie klein der Spielraum der Beschäftigten in diesen systemrele-
vanten Berufen war, gegen ihre prekären Arbeits- und Lebensumstände aufzubegeh-
ren, führt das Buch am Beispiel eines Streiks von Krankenschwestern in Warschau
im Frühjahr 1957 vor Augen. Die Parteiführung kritisierte die Mitarbeitenden des
Gesundheitsdienstes damals außerdem als „apolitisch“ (S. 38) und verpflichtete sie
beispielsweise zur Mitgliedschaft im Polnischen Lehrerverband oder im Polnischen
Jugendverband. Trotz aller Bemühungen, die Mitarbeitenden zu politisieren, ließ
sich deren „starke Treue gegenüber dem Krankenpflegeberuf und seinen traditionel-
len Bezügen sowie […] ein vielfach anzutreffender Eigen-Sinn, der sich vor allem aus
dem Gefühl speiste, Gutes für die Patientinnen und Patienten zu tun und diesen ver-
pflichtet zu sein“ (S. 222) nicht beseitigen. 

Dieses Ergebnis mag für sich stehen, dennoch überrascht es, dass die Frage, 
ob und wie die Entwicklungen der 1950er und 1960er Jahre bis in die Gegenwart 
des polnischen Gesundheitswesens hineinwirken – etwa in Hinblick auf die im Jahr
1959 erstmals konstatierte „Krankenpflege-Krise“ (S. 177) oder die immer wieder
umstrittene Gesetzgebung zur Legalität von Schwangerschaftsabbrüchen (Kapi-
tel 3.3.1) – nicht tangiert wird. Gelegentlich wäre auch ein Blick auf benachbarte
Staaten zur besseren Einordnung der Befunde wünschenswert gewesen, insbeson-
dere, weil die Religiösität der polnischen Gesellschaft im ostmitteleuropäischen
Vergleich als Besonderheit gilt und auch Melanie Foik diesen Aspekt in ihrer Studie
hervorhebt. 

Insgesamt sollte das Buch als wichtiger und neuer Beitrag zum Staatssozialismus
in der Volksrepublik Polen gelesen werden. Es leistet nämlich viel mehr, als der Titel
verspricht; eben nicht nur einen Beitrag zur Medizin- und Pflegegeschichte, sondern
auch zum Verständnis des Staatssozialismus mit seinem weitreichenden Fürsorge-
anspruch. Melanie Foik macht umfangreiche Quellenbestände erstmals in einer
deutschsprachigen Publikation zugänglich, die wichtige Impulse für eine (transna-
tionale) Alltags- und Sozialgeschichte im 20. Jahrhundert geben kann. 

Dresden Maren Hachmeister


